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Am 26. Oktober des Jahres 1887 erſchien in den Lon⸗ 
doner Zeitungen folgende Nachricht: 

Geſtern Morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr wurde in 
der Villa Rob Roy in der Hamiltonſtraße in Sandbank eine 
ſchreckliche Entdeckung gemacht. Das Haus iſt an eine Dame, 
Frau Gregory, vermiethet, welche dort eine Penſion hält. 
Seit einigen Tagen wohnte daſelbſt eine junge Dame, eine 
Franzöſin Namens Fore oder Fort, in einem Zimmer im 
erſten Stock. Geſtern Morgens, als ſie nicht wie gewöhnlich 
zum Frühſtück herabkam und lautes, wiederholtes Klopfen an 
ihrer Zimmerthüre unbeantwortet blieb, erwachte bei Frau 
Gregory Verdacht. Sie wartete noch kurze Zeit und ließ 
dann die Thüre, welche verſchloſſen war, aufbrechen. Den in 
das Zimmer Eintretenden bot ſich ein ſchrecklicher Anblick. 
Man fand die junge Dame todt, mit durchſchnittenem Hals. 


In verſchiedenen Theilen des Zimmers ſah man große Blut⸗ 


lachen. Der Anblick der Leiche war entſetzlich. Obgleich die⸗ 
ſelbe auf dem Bette gefunden wurde, iſt doch Grund zu der 
Annahme vorhanden, daß ſie, noch angekleidet, plötzlich über⸗ 
fallen und ermordet worden iſt und daß ſie erſt nach dem 
eingetretenen Tod von dem Mörder auf das Bett gelegt 
wurde. Wir erfuhren noch, daß die Ermordete am Abend 
vorher den Beſuch einer fremden Frau erhielt, welche das 
Haus verlaſſen haben muß, als die Bewohner deſſelben ſchon 
im Schlafe lagen. Der Verdacht weiſt natürlich auf dieſe 
Perſon hin, und die Polizei iſt eifrig bemüht, in dieſer Rich⸗ 
tung nachzuforſchen. 

Das war die erſte Nachricht über das entſetzliche, von 
tiefem Geheimniß umgebene Verbrechen. „Das Geheimniß 
von Sandbank“ oder „der Mord in der Hamilton⸗Straße“, 
wie das Ereigniß genannt wurde, erregte das öffentliche In⸗ 
tereſſe im höchſten Grade und Millionen von eifrigen Leſern 
warteten gierig auf jede neue Einzelheit, welche darüber be⸗ 
kannt wurde. let 0 5 

Aber das Geheimniß ſchien ein Geheimniß bleiben zu 
wollen, welches der Energie und allen ſcharfſinnigen Nach⸗ 
frorſchungen der Polizei unzugänglich blieb. Nach und nach 
verſchwand der Gegenſtand aus den Zeitungen, da andere Vor⸗ 
fälle das öffentliche Intereſſe in Anſpruch nahmen, wie zum 
Beiſpiel ein ſchrecklicher Eiſenbahn⸗Unfall, der bald darauf 
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ftattfand, und dann ſpäter die Aufregung, welche die neuen 
Wahlen zum Parlamente hervorriefen. 

Aber es gab einen Mann, der das ſchreckliche Ereigniß 
nicht vergaß und geduldig und entſchloſſen an der Arbeit blieb, 
um das ſchwierige Räthſel zu Löfen, um Licht zu werfen auf das, 
was in Dunkelheit lag, und aufzuklären, was unbegreiflich ſchien. 


2 


Am Morgen des 25. Oktober, einen Tag bevor die 
oben erwähnte Nachricht in den Zeitungen ſtand, hatte ſich 
eine Menſchenmenge vor dem Eingang zu der Villa Rob Roy 
angeſammelt. Die Villa Rob Roy iſt ein einfaches, aber ge⸗ 
müthlich ausſehendes, zweiſtöckiges Wohnhaus. An der einen 
Seite deſſelben ſteht ein eben ſolches neu gebautes Haus, wäh⸗ 
rend die andere Seite von einem noch freien Bauplatz begrenzt 
wird. Die Hamilton⸗Straße, in welcher dieſe Villa liegt, iſt 
eine halb ſtädtiſche, halb ländliche Nebenſtraße; kleine Gärt⸗ 
chen, welche vor den hübſchen Landhäuſern liegen, verleihen 
der Gegend einen mehr ländlichen Charakter. 

Frau Gregory, die Mietherin der Villa Rob Roy, die 
ziemlich gewichtige Wittwe eines ebenſo ſtattlichen Zollbeamten, 
ſtand vor der Hausthüre, umgeben von einer Gruppe von Leuten. 


Auf ihrem gewöhnlich gutmüthigen Geſicht lag der Ausdruck 
von Schrecken und Aufregung. Neben iht ſtand ein Mann in 


Arbeitskleidern, welcher in der Hand einige Zimmermannswerk⸗ 
zeuge hielt und ſehr ernſt ausſah. g 

„Ach Gott,“ rief Frau Gregory, „was ſoll ich thun, was 
ſoll ich thun? Der Wachtmeiſter kommt noch immer nicht, 
auch der Doktor nicht! Armes Ding, und noch ſo jung! Und 
ſo etwas konnte in meinem Hauſe vorkommen, das ſeit vielen 
Jahren von der beſten Geſellſchaft beſucht wird! Es iſt entſetzlich. 

„Es iſt ein Mord verübt worden, daran ift kein Zweifel,“ 
ſagte der Zimmermann, „ich wußte es de dem Augenblide an, 
wo Sie nach mir ſandten, um die Thüre aufzubrechen.“ 

Frau Gregory antwortete mit einem lauten Seufzer. 

In dieſem Augenblicke erſchien die blaue Uniform eines 
Polizeibeamten in der Entfernung. Der Beamte wurde von 
einem jungen Mann in Arbeitskleidung begleitet, und beide eilten 
fo raſch, als ihre Füße ſie tragen konnten, der Villa zu. 

„Hier iſt die Polizei!“ rief die Menge. 

„Es iſt ein Sergeant!“ rief Jemand, der die weißen Streifen 
am Arme des Beamten bemerkt hatte. 


Der Sergeant trat rafch näher. Seine ruhige Haltung 
wirkte beruhigend auf die ſchwatzende und aufgeregte Menge, 
die hauptſächlich aus Frauen beſtand. 

„Was iſt geſchehen, meine Dame?“ fragte er. „Sagen 
8 es mir, ſo ſchnell Sie können, ehe ich weitere Unterſuchungen 
eginne.“ 5 

Frau Gregory begann zu ſprechen, aber noch ehe ſie drei 
Worte hervorbringen konnte, brach ſie ſeufzend zuſammen. Der 
Sergeant blickte ſich um. Ein Dutzend Stimmen erhoben ſich 
zugleich, um ihm Mittheilungen zu machen, und nur mit großer 
Schwierigkeit gelang es ihm endlich, die redſelige, dienſtfertige 
Menge zur Ruhe zu bringen. 

„Hat nicht Jemand dieſer Dame auf ihr Verlangen Beiſtand 
geleiſtet?“ 

„Ich!“ rief Meiſter Wales, der Zimmermann. 

„Dann kommen Sie her, mein Beſter,“ ſagte der Sergeant, 
„und ſagen Sie mir raſch, was Sie wiſſen.“ 

„Dieſen Morgen, etwa um zehn Uhr,“ ſagte Wales, „war 
ich an der Arbeit, als das kleine Mädchen von Frau Gregory 
gelaufen kam und mir ſagte, ich möchte hierher kommen, und 
mein Handwerkszeug mitbringen, es ſei nicht richtig mit der 
einen Penſionärin, ſie komme nicht herab und antworte nicht 
auf das Klopfen an ihrer Thüre. Ich ging ſogleich hin, und 
auf Verlangen der Frau Gregory ſchraubte ich das Schloß los 
und öffnete die Thüre, worauf wir Beide ein junges Mädchen 
auf dem Bett in ſeinem Blute liegen ſahen.“ 

Ein Gemurmel des Entſetzens erhob ſich in der Menge. 

„Frau Gregory,“ fuhr Wales fort, „ſprach von einer fremden 
Frau, welche von der Ermordeten erwartet wurde. Dieſe Frau 
ſei dann geſtern Abend auch gekommen und bei der Ermordeten 
geblieben. Ich ſagte zu Frau Gregory: „Hier iſt ein Mord 
verübt worden,“ und rieth ihr, die Thür wieder zu ſchließen, 
nichts anzurühren und ſofort nach der Polizei und nach einem 
Arzt zu ſchicken.“ * 5 

„Gut,“ ſagte der Sergeant, „alſo nur Sie und Frau 
Gregory ſind in dem Zimmer geweſen?“ 

„Nur ich und Frau Gregory,“ erwiderte Wales, „und 
Frau Gregory's kleines Mädchen.“ 

„Ich werde jetzt in das Haus gehen,“ ſagte der Sergeant 
ruhig und in keiner Weiſe erregt oder verwirrt von dem Er⸗ 
eigniß, das alle Umſtehenden in ein Fieber der Aufregung verſetzt 
hatte. „Ich habe dem Polizeilieutenant Nachricht gegeben, 
welcher ſogleich mit einer Anzahl von Leuten kommen wird, um 
den Platz zu bewachen. Inzwiſchen können Sie, mein Beſter, 
mir den Gefallen thun, ſich an der Pforte aufzuſtellen und 
alle Fremden zurückzuweiſen. Keine Seele, welche nicht ins 
Haus gehört, laſſen Sie ein; nehmen Sie keine Entſchuldigung 
an und rufen Sie mich, falls irgend Jemand hartnäckig ſein ſollte.“ 

Geführt von Frau Gregory, welche ſich inzwiſchen wieder 
erholt hatte, trat der Sergeant in das Zimmer, in dem die 
Ermordete lag. 

„Die Aermſte iſt höchſtens fünfundzwanzig Jahre alt,“ 
dachte er, „und nun auf ſo grauſame Weiſe ermordet! Eine 
der Wunden wäre genügend geweſen, das Uebrige iſt Schlächterei!“ 

Jetzt bemerkte er, daß das Bett noch unberührt war. „Augen⸗ 
ſcheinlich,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „hatte ſie ſich noch nicht 
entkleidet. Sie iſt überfallen worden, während ſie aufrecht ſtand, 
oder vielleicht ſitzend, und dann erſt hatte man ſie auf das 
Bett geworfen.“ 

Dieſe Meinung wurde durch andere Beobachtungen beſtätigt. 
Auf dem Toilettentiſch ſtand eine Oellampe, deren Behälter noch 
halb mit Oel gefüllt war. | 

„Wenn dieſe Lampe geſtern Abend gebrannt hat,“ dachte 
der Sergeant, „wie ich faſt mit Sicherheit aus dem Geruch im 
Zimmer ſchließe, ſo cc ber ſie nicht von ſelbſt verlöſchen, denn 
es iſt noch genug Oel darin; ſie muß alſo ausgeblaſen ſein. 
Die alte Dame wird mir ſagen können, ob die Lampe geſtern 
Abend voll war.“ 

Während der Sergeant ſeine Unterſuchungen fortſetzte, fand 
er, daß der Waſſerkrug zum Theil geleert war, die Waſchſchüſſel 
war jedoch auch leer, aber einige röthliche Flecken auf dem 
Rande derſelben veranlaßten ihn, eifrig weiter zu ſuchen. Am 
andern Theil des Waſchtiſches ſtand ein metallener Eimer, in 
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dem er bei genauerer Beſichtigung blutig gefärbtes Waſſer 
fand. 

„Hoho,“ dachte der Sergeant, „wir ſind alſo kaltblütig 
genug geweſen, unſere Hände noch zu waſchen! Und wie ſehen 
die Handtücher aus?“ 

Dieſe ließen keinen Zweifel übrig: ſie waren beide mit 
Blut befleckt und das eine derſelben zeigte tiefdunkle Streifen 
von mehreren Zoll Länge, welche darauf ſchließen ließen, daß 
die Klinge der blutigen Mordwaffe ſorgfältig daran abgewiſcht 
worden war. 

„Das kann nützlich ſein,“ dachte der Sergeant, indem er 
dieſen Umſtand ſorgfältig in ſeinem Buche verzeichnete. 

Die eifrige und geſchäſtsmäßige, wenn auch raſche Unter⸗ 
ſuchung der übrigen Gegenſtände im Zimmer ergab, daß die 
der Ermordeten gehörigen Sachen durchwühlt worden waren. 
Ein großer Koffer von ausländiſcher Arbeit, der in einer Ecke 
hinter dem Bett lag, war aufgebrochen und durchſucht worden. 
Kleidungsſtücke aller Art waren herausgenommen und unordentlich 
wieder hineingeworfen worden; Schmuckſachen und Kleinigkeiten 
lagen umher, einige auf dem Fußboden, manche davon waren 
rückſichtslos zertreten worden. 

Ganz beſonders zog aber die Aufmerkſamkeit des Beamten 
eine kleine, unſcheinbar ausſehende Schreibmappe auf ſich, die 
auf dem Tiſche lag. Sie war geſchloſſen, aber nicht mit einem 
Schlüffel, und der Sergeant bemerkte, daß dieſelbe ebenſo wie 
die anderen Sachen durchſucht worden war. Noch nicht ge⸗ 
brauchtes Schreibpapier lag in einer der Abtheilungen neben 
einem Stück rothen Siegellack, aber die weite, größere Abtheilung 
war ganz leer, nicht ein Papierſchnitzel war zu finden. 

Indem er jedoch die Schreibmappe aufhob, bemerkte der 
Sergeant ein Stückchen zerknittertes, weißes Papier. Es war 
der Theil eines Briefes und man konnte einige Worte darauf 
erkennen. Er glättete das Stück und betrachtete es, und plötzlich 
begann dieſer unerſchütterliche, ruhige und kaltblütige Beamte 
zu zittern und taumelte, als ob ein Schuß ihn getroffen hätte. 


3. 


Schwere Schritte, welche von unten gehört wurden, er⸗ 
weckten den Sergeanten aus dem Zuſtand von Erſtaunen und 
Betäubung, in den er verfallen war. Der Chef der Polizei 
von Sandbank, begleitet von einigen Schutzleuten, war gekommen. 
Der Sergeant hörte, wie er mit Frau Gregory ſprach, und eilte 
ihm entgegen die Treppe hinab. 8 

Der Chef war ein ſehr hoch gewachſener, hübſch ausſehender 
Mann von mehr als ſechs Fuß Höhe, mit einem ſchönen, ſorg⸗ 
fältig gekämmten und ſchon etwas ergrauten Bart, unbefangenen, 
blauen Puppenaugen. Er erwiderte den militäriſchen Gruß des 
Sergeanten durch ein freundliches Kopfnicken. 1 

„Ein ſchlimmer Fall, Power,“ bemerkte er; „wir müſſen 
uns Mühe geben, der Sache auf den Grund zu kommen, und 
haben keine Zeit zu verlieren.“ 
Sergeant Power machte ihn in wenigen Worten mit den 
wichtigſten Ergebniſſen ſeiner Unterſuchung bekannt. 

„Wir müſſen zuerſt Erkundigungen über die Perjon der 
Ermordeten einziehen“, ſagte der Chef. „Wir wollen verſuchen, 
die Detektives von dieſer Sache fernzuhalten und uns ſe 
die Ehre einer erfolgreichen Nachforſchung vorbehalten.“ 

Der Sergeant Power ſah zweifelhaft aus. Augenſche 
lich theilte er nicht die Zuverſicht ſeines Chefs und hielt die 
Sache nicht für ſo einfach, machte aber keine weitere 8 
kung. Er folgte ſchweigend dem Chef die Treppe hinab in — 
Wohnzimmer und blieb neben ihm ſtehen, während ſich 15 
Letztere an den Tiſch ſetzte und einer der Poliziſten ein Schreib⸗ 
zeug und Papier herbeibrachte. a 9 

Frau Gregory und Wales, der Zimmermann, wur en 
hereingerufen, und ein Schutzmann, welcher zu ſtenographiren 


verſtand, ſetzte ſich hin, um die Verhandlung aufzuzeichnen. 


„Nun, Frau Gregory,“ ſagte der Polizeichef mit einer 
etwas de de Zutkaulichket, „beantworten Sie alle 
meine Fragen ſo kurz als Sie können, und achten Sie 
wohl darauf, daß Sie nichts vergeſſen, was für uns —— Be⸗ 
deutung ſein könnte. Es iſt ein ſchrecklicher Fall, * Sie 
werden die Verantwortlichkeit fühlen, welche auf uns allen liegt.“ 


Frau Gregory war etwas verwirrt durch die Anweſenheit 
aller dieſer uniſormirten Beamten und ſchien nahe daran zu 
ſein, ſich einem neuen Ausbruch von Seufzern hinzugeben. In⸗ 
deſſen überwand ſie dieſen Anfall. 

Der Zimmermann ſtand ſchweigend und düſter daneben. 

„Die Ermordete, welche oben liegt, war Ihre Mietherin?“ 
fragte der Chef, „Wie war ihr Name?“ 

Frau Gregory nahm ein Stück Papier aus der Taſche 
und reichte es dem Beamten. 

„Dies hat ſie mir gegeben, Miſter Gadd, als ich ſie nach 
ihrem Namen fragte und ihn nicht verſtehen konnte, da er 
einer fremden Sprache angchört.“ 

Der Beamte blickte auf das Papier. In hübſcher, weib⸗ 
licher Handſchrift ſtand darauf geſchrieben: „Madelaine Faure, 
Paris.“ 
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„Eine Fremde, augenſcheinlich eine Franzöſin“, ſagte der 
Chef. „Wie lange war ſie im Hauſe? Wann kam ſie zuerſt 
zu Ihnen?“ 

„Vor vier Tagen. Miſter Perkins vom Royal Hotel 
hat fie mur zugewieſen; er und mein Seliger waren gute 
Freunde, und er denkt noch immer daran, wenn er Gelegenheit 
hat, mir jemand zuzuweiſen. Gregory trank ſein Glas regel— 
mäßig im Royal Hotel ....“ 

„Ja, ja, aber das habe ich jetzt nicht nöthig zu wiſſen“, 
unterbrach der Chef ohne Umſtände den Strom ihrer ehelichen 
Erinnerungen. „Vor vier Tagen ſagen Sie? Das war am 
einundzwanzigſten Oktober. Notiren Sie das Datum“, ſagte 
er dann zu ſeinem Schreiber. 

„Nun erzählen Sie mir“, fuhr er fort, „Alles was vorfiel, 
und bleiben Sie bei der Sache.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Durch das halboffene Fenſter dämmert ein warmer, goldiger 
Frühſommerabend ins Zimmer. Ueber ein Bückergeſtell ſchwankt 
ein letzter Sonnenstrahl, haltet über die Metallgerätbe, welche auf dem 
aoßen Schreibtiſche ſtehen, und ſtreiſt auch das feine, blaſſe Ge⸗ 
ſicht einer jungen Frau, die ſich, wie müde in die weichen Polſter 
eines Sophas zuruͤckgelehnt hat. Neben ihr ſitzt ein blondbärtiger 
Mann mit etwas derben Geſichtszügen. Er bält den Ober 
ſeib ein wenig vorgebeugt und beſchäftigt ſich damit, den Korb 
einer Wiege, die vor ihm ſteht, in leiſe ſchaukelnder Bewegung zu 
erhalten. 3 

} Die junge Frau lächelt. Eine Weile lang ſchaut fie dem in 
ſein Thun vertieften Manne noch zu, ohne ſich zu rühren, dann 
hebt ſie die Hand und tippt ihn auf die Achſel. 

„Du,“ flüſtert ſie, „es ſchläft.“ 
Darauf lehnt auch er ſich zurück, langſam und vorſichtig, als 
lönnte eine raſchere Bewegung das ſchlummernde Kind erwecken. 
„dm n ja auch noch auf der Welt,“ fährt ſie ſchmollend 
fort, 3 8 m 1 ſchmiegt. 

„Iz,“ ſagt er heiter, „und da o ſchön, 

Welt * und ae bei ip — 8 eder 

In feiner tiefen, männlichen Stimme muß ein Ton 
ſie erſchüttert, denn ſie antwortet nicht. Aber er a daß ber 
zittert, daß fie lautlos vor ſich hin weint, und er weiß, daß es 
Thränen unſäglichen Glückes ſind, welche die Wangen der jungen 
Mutter, ſeines Weibes, netzen. Auch er ſchweigt; auch ſeiner bat 
ſich jene weiche Stimmung bemächtigt, welche ein laut geſprochenes 
Wort zerſtört. 

Soviel Holdes iſt in ſein Leben gekommen durch die, um deren 
Nacken er jetzt lelſe den Arm legt. .. Gern mag er nun darüber 
ſinnen, wie dies Alles geſchehen iſt, vom eriten Tage an, da er ſie 
zu lieben begonnen, die kleine übermüthige Grete Linden, ſeine 
Schülerin .. beute zumal, nachdem fie in aller Stille den erſten 
Jahrestag ihrer Vermählung gefeiert haben. 

riedſam ſchläft das Kind. Von der ſtillen Gaſſe herauf kommt 
es wie leiſes Rauſchen. Fern von hier verbranden die Wogen des 
großſtädtiſchen Lebens. 

Es iſt Abend geworden. 

a ern Dir etwas abbitten, Franz,“ beginnt jetzt die junge 
rau . 

„Du, Grete?“ fragt der Mann erſtaunt. 

BE Etwas, das mir ſeit langer Zeit am 
Schlechtes und Häßliches.“ 

175 Bl en. ich ſch 

„Nein. muß Dir's heute jagen. Es quält m on 
lange. Seitdem ich weiß, wie gut „a herrlich Du biſt! Daß ich 
Dir damals den Korb gab — —“ 

„Still,“ meint er, raſch abwehrend, „das iſt längſt vergeben 
und vergeſſen, Liebſte.“ 

„Hat es Dir denn nicht weh gethan?“ forſcht ſie, faſt beleidigt. 

„Weiß Gott — —“ Er hat ihre Hand ergriffen und an jein 


Herzen nagt, etwas 


erz gepreßt. „Ich hatte Di r geliebt.“ 
© „Das wußte 10 eben, ‚ei! ee war es ja ſchlecht und 
häßlich von mir. Denn ich empfand Genugthuung darüber, daß 


ich Dich damals fo ſchnippiſch abfertigte. “ 
„Ich bin zu kin diſch 15 Ihren erhabenen Ernſt,“ zitlrt er 
finnend. „Es thut mir leid, Herr Doktor — — o, es war eine 
Schwere Stunde,“ jagt er nicht ohne Bitterkeit. 

„Siebſt Du, wie Du's vergeſſen haſt?“ raunt Frau Grete 
riumpbirend. „Ich weiß ja, daß Du Dir noch jetzt manchmal 
wunderliche Gedanken machſt, daß Du mich oft zweifelnd anſchauſt 


Der Regenſchirm. 


Novellette von Manuel Schnitzer. 
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und für Dein Leben gern wiſſen möchteſt, warum ich Dich das 
erſte Mal, als Du um meine Hand warbſt, zurückgewieſen.“ 
a, ich wills geſteben. Manchmal packts mich noch wie vor 


toller Elferſucht — — 


„Auf den Herrn Lieutenant Egon von Norden — —“ 

vl: auf den.“ 

„Weil er einen fo ſchönen Schnurrbart hat . und weil ihm 
die Uniform fo gut ſteht ... Ja, ja, wir hätten ein ſchönes Paar 
abgegeben, der Herr Lieutenant und ich ... Denke Dir nur, ſein 
hellblauer Dragonerrock und mein goldblondes Haar ... Und die 
Kaution hatte ich auch.“ 

„Grete!“ Es klingt faft wie ein Schrei. 

„Pſt“, macht ſie, „das Kind.“ 

„Scherze nicht“, kommt es hart und leiſe von den Lippen des 
Mannes. „Ich ertrag's nicht.“ 

Frau Grete lacht. 

„Ich dachte, Du hätteſt längſt vergeben und vergeſſen“, meint 
fie ein wenig ſpöttiſch. „Dann wäre meine Beichte freilich unnütz. 
Aber ſo .. jetzt will ich Dir erſt recht alles erzählen, Franz — 
— dann magſt Du wirklich vergeben und vergeſſen eg 

„Alſo ich mochte Dich nicht,“ beginnt die junge Frau langſam. 
„Ich liebte Dich nicht; ich liebte Dich auch damals nicht, als ich 
einwilligte, Dein Weib zu werden ... Stil... drücke mir die 
Hand nicht ſo heftig, Franz... Warſt Du's, der ſo aufgeſtöhnt 
hat? .. Ich bin ja bei Dir, Franz .. . Seit ich Dich ſo recht 
kenne, liebe ich Dich ja .. unſäglich lieb' ich Dich.“ 

7 = u feine Hand und verſucht ſie zu küſſen. Endlich 
elingt es ihr. 
1 Had ich Dir weh gethan, Franz?“ 

„Ja.“ Seine Stimme klingt heiſer. „Aber weiter, weiter —“ 

„Ich war ein gedankenloſes, thörichtes, eitles Ding. Das 
wußteſt Du nicht, Franz. Ich war maßlos eingebildet auf meine 
kleine Perſon, die von aller Welt verhätſchelt wurde, ſiehſt Du. 
Und Niemand nahm mir meine Tollhelten übel — nur Du. Du 
dehandelteſt mich immer wie der Lehrer ein ſtörriſches Kind, als 
ob ich nicht ſchon längſt eine junge Dame und Deinem Unterrichte 
entwachſen geweſen wäre ... Du ließeſt Dir von Mama alle 
meine Ungezogenheiten erzählen und warſt ſtreng und ernſt. Wenn 
Du bei uns warſt, batte ich immer das Gefühl, als wäre ich in 
Deinen Augen ein Nichts, ein Weſen ohne Werth und Bedeutung 
.. . Und die Anderen gerade nahmen mich wichtig und wußten 
mir fo viel Schönes zu ſagen über mich ... . und ſelbſt Mama 
fand nichts auszuſetzen an mir, wenn Du nicht zugegen warft. ch 
glaube, fie hatte ein bischen Angſt vor mir ... Wenn Du nicht 
bei uns warſt, ſtand ſie auch immer an meiner Seite, die liebe 
gute Mama .. nur auf Dich durfte ich keine Witze machen, Frans: 
das duldete ſie nicht. Und deshalb konnte ich Dich nicht leiden, 
baßte ich Dich.. Und deshalb war es ein Triumph für mic, 
als ich Dich, der eines Tages demüthig vor mir Rune 1 55 fte. 
mich warb, kurz und bochnäſig abweisen konnte, t 0 tteſt 90 
daß ich Dich damit ſo kränkte, wie Du mich 995 N 
meiner Eitelteit. Und dann liebte ſch Die mit, Fre ſeſ 

Der Mann rührt ſich nicht. Er bat feine Hand ele 0 ihm 
Frau gelöſt und ſich ein wenig von ihr entſernt. Grete war ihm 
nachgerückt. ? 7 das iſt doch 

t böse, Llebſter“, ſchmeichelt fie, das iſt bo 
a er ch möchte Dir doch Alles geiteben. Wußteſt 
Du denn nicht, was für ein bösartiges, kleines Weibchen Du haſt? 
Und Du vergabſt mir ja, ohne zu ahnen, was Du mir Alles zu 
verzeihen haft . . Alſo höre mir ruhig zu. Ich liebte damals —“ 


„Den Lieutenant...“ 

„Ja, denſelben. Was ein einfältiges Geſchöpf eben lieben 
nennt. Er gefiel mir gut. Vielleicht, weil er mein Sklave war, 
weil ich das Bewußtſeln hatte, klüger zu fein als er. Und dann, 
er war wirklich hübſch mit dem aufgezwirbelten Schnurrbärtchen 
in dem roſigen Geſicht — man konnte ihm gut ſein. Dazu denke 
Dir den romantiſchen Namen Egon von Norden, einen blauen 
Waffen rock, klirrende Sporen .. kurz, Du konnteſt neben dieſem 
Manne gar nicht in Betracht kommen, ſelbſt wenn — —“ 

„Selbſt wenn — —“ wiederholte ihr Mann geſpannt. 

„Selbit wenn Du alle Tugenden — nein, ſelbſt wenn ich Dich 
geliebt haben würde. Neben der eleganten Figur Egons war 
Deine Geſtalt ungelenk, breit, vierichrötig, fo ganz und gar nicht 
paſſend zu meinen koketten i die ich vor dem Spiegel 
einſtudirt hatte. Welßt Du, nachdem ich Dich abgewieſen, verſuckte 

ch manches Mal, mir vorzuſtellen, wie ich mich an Deiner Seite 
ausgenommen hätte, und ich fand dies immer jo komiſch. .“ 

Wäre es bell geweſen, jo hätte Frau Grete ſehen können, daß 
Doktor Franz Krögler mit finſter zuſammengezogenen Brauen da⸗ 
laß. Er war wie betäubt von dem, was er auhören mußte; und 
trotzdem er ſich fortwährend erinnerte, daß ſein Weib ihn von 
Herzen lieben müſſe, wenn ſie es wagte, ihm ſolche Geſtänd⸗ 
niſſe zu machen, konnte er ſich dennoch eines bitteren Gefühles 
nicht erwehren. Wie llein machte ihn dieſe anmuthige, liebe Frau, 
ihn, der ſich doch immer erhaben geglaubt über die Nichtigkeiten, 
von denen ſie da in harmloſer Weiſe erzählte, als berichte ſie über 
die dummen Streiche einer dritten, fremden Perſon, über die man 
ungeſcheut lachen darf. 

„Und ſpäter haſt Du doch „Ja“ gefagt auf meine Werbung,“ 
üſtert er. „Ich brauchte Dir nicht einmal zuzureden, Grete. 
nd doch ſagſt Du, daß Du mich auch damals nicht geliebt haft —“ 

Es iſt leider jo, Franz. Ich habe Dich damals wirklich nicht 
geliebt, das heißt nicht ſo wie jetzt: daß ich geſtorben wäre, wenn 

u mich nicht gemocht hätteſt, Franz.. . Wie oft habe ich mir ſpäter 
Vorwürfe darüber gemacht! Nein, ich hatte Dich nicht gewonnen 
durch meine Liebe. Wenn ich nicht Dein Weib geworden wäre, 
ich hätte nie gewußt, was ich verloren haben würde an Dir. Ich 
kannte weder Dich noch mich war ein dummes Ding, 
Franz .. ein dummes, eitles Din . . . Und dieſer Eitelkeit mu 
ich noch dankbar fein, denn ihr allein verdankezich Dich und mein 
ganzes, ſonniges, unausſprechliches Glück.“ 

„Erzähle,“ ſagte er freundlicher. 

„Ja. Alſo, nachdem Du meine erſte Antwort hatteſt, gingſt 
Du, um nicht mehr zu kommen. Mamqg ſchmollte Anfangs, ſprach 
kein Wort mit mir und war recht unwirſch und verdrießlich? am 
Ende fügte ſie ſich doch in's Unvermeidliche. Da ich den beſten, 
ehrenhafteſten Menſchen ausgeſchlagen, meinte ſie, würde ich wohl 
keinen Mann mehr bekommen. Ich lachte dazu. Wußte ich doch, 
daß ein Wort von mir genüge, um den Lieutenant zur Werbung 

u peranlaſſen. Und Mama konnte ihn recht gut lelden. Dich 
freilich hat fie ganz anders geliebt. Es lag etwas Zärtliches darin 
. . ich hab's erſt fo recht bemerkt, als ich Deine 0 
ja, ja, ſie hat Dich eben geliebt, Franz .. . Aber ich wollte dieſes 
Wort nicht ſprechen. Es gefiel mir, Egon von Norden als mein 
Spielzeug anzuſehen, ihn zu tyranniſtren, mit ihm zu kokettiren. 
DR og ihn ja nicht fo ſehr, daß ich Eile gehabt hätte, ihn zu 
eirathen ...“ 

„Und er?“ fragt Doktor Krögler. 

Er?“ — Grete denkt ein Wenig nach — „Er? — Ich weiß 
es nicht,“ giebt fie leiſe zur Antwort, aber fie fühlt, daß ſie dabei 
erröthet. „Er muß mich wohl ernſter geliebt haben, als ich ihn. 
Der arme Junge! Nun, er iſt glücklicher Weiſe in dem Alter, in 
dem man leicht verſchmerzt ... Freilich, er hatte viel Schulden 
und rechnete ein Wenig — —" 

„Scherze nicht, Grete“, bemerkte der Mann ernſt. „Weiter, 

er es ME | | 

„Aber unterbrich mich nicht, Bor Du? Eines Tages — es 
war ein prächtiger Sonntag im April vorigen Jahres — hatte 
ich eine neue Pariſer Frühjahrstoilette bekommen, don Worth 
reizend ſag ich Dir, allerliebſt .. . und natürlich blau .. Dazu 
ein Hütchen, leicht, dpftg, ein Sonnenſtrahl, der feſte Form ange⸗ 
nommen hat. Und dies Alles paßte mir zum Entzücken. Ich 
ſtrahlte vor Glück und Freude... Und er, Egon von Norden! 
Er war Ge 0 Natürlich durfte all' die Herrlichkeit 


raut war 


nicht im Geheimen bleiben; ſie mußte hinaus in die Welt, die ſie 
bewundern ſollte ... Wir fuhren alſo in den Prater. Es war 
errlich dort. Die * blühten, und ein ſüßer Duft Inn über 
lem. Dazu ſchien die Sonne, daß es eine Luſt war. Wie wir 
ſo langſam durch die Allee fahren, bemerkt Mama eine Dame ihrer 
Bekanntſchaft auf dem Gehwege. Wir laſſen den Wagen halten, 
ſteigen aus und beſchlteßen, ein wenig zu promeniren. Mama 
geht mit der Dame voraus, ich mit Egon hinterdrein. Natürli 
nicht aun Eten trotzdem ſich das recht gut gemacht hätte .. I 
füble mit Stolz die Blicke aller Spaziergänger auf mir ruhen und 
höre hier und da Ausrufe der 
mein allermodernſtes Hütchen. Die Senſatlon, die ich errege, thut 
mir wohl .. ich leugne es nicht. Es iſt ſehr angenehm, hübſch 
zu ſein und das ae u tragen ... Lache doch nicht, Franz! 
. . . Es mag eine Veertelſtunde gedauert haben, vielleicht eine 


Bewunderung über meine Robe, 


halbe .. Wir waren aus dem Menſchengewühl herausgekommen 
und ſtanden auf einem ziemlich freien Platze, als ich plötzlich be⸗ 
merle, daß der Himmel ſich bewölkt hat und die Leute ſich eiligit 
zu zerſtreuen beginnen. Jetzt kommt auch ein heftiger Windſtoß. 

ch blicke um mich, Mama zu ſuchen .. keine Spur .. Der 

rater it mit einem Mal wie ausgeſtorben ... Es ſcheint mir, 
als wären wir zwei zurückgeblieben, Egon und ich, in meiner Ba: 
riſer Toilette, mit meinem Parlſer Hut auf dem Kopfe. mit 
dem Bewußtſein, daß dieſe Herrlichkeiten, die mich ſo entzückend 
kleiden, unrettbar verloren ſind, wenn uns ein Platzregen über⸗ 
raſcht! Entſetzlich! Und da fängt er auch ſchon an. Einzelne große 
Tropfen fallen. Ich flüchte mich raſch unter einen Baum und 
ſchicke den Lieutenant auf die Suche nach unſerem Wagen, der nicht 
weit fein kann, da er uns nachgefahren iſt ... Dort ſehe ich die 
Uniform hinter den Bäumen verſchwinden ... Eine lange, bange 
Minute .. Es regnet ... Noch bin ich ein wenig geſchützt. Ich 
habe das Kleid e und ſtehe da, ein Bild des Jam⸗ 
mers. Da praſſelt ſchon der Regen durch das Baumlaub. In 
dieſem Momente erblicke ich — —“ 

„Einen Mann,“ fällt Dr. Krögler lebhaft ein. 

„Mit einem mächtigen, unmodernen Regenſchirm —“ 

„Dich. Ich hatte Deine Mama getroffen und die bat mich, 
nach Dir zu ſehen.“ 

% Ja, An, dem Regenſchiem erkannte ich Dich. Und jetzt 
wußte ich nicht, ob ich mich freuen oder erſchreckt fein ſollte. Da 
war ein Menſch, der mich hätte retten können, aber gerade dieſen 
Menſchen hatte ich tödtlich gekränkt, hatte ihn höhniſch abgewieſen, 
als er um mich warb. Du machteſt raſch dieſer peinlichen Situation 
ein Ende, indem Du auf mich zu eilteſt und mich ohne weiteres 
unter Deinen großen Schirm nahmſt. Jetzt war mir's doch ſonder⸗ 
bar. Ich wurde abwechſelnd roth und blaß und vermochte kaum 
ein 7 G ich. Hefte . en sei ER 

afür fpra „Liebſte. onnte n an m alten, 
als ich Div fo nahe ſtand. 80 hatte Alles vergeſſen, was Du 
mir gethan und mußte von meiner Liebe — —“ 

„Und ich — haba — ſo oft Du davon begannſt, wollte ich 
n — kaum aber ſpürte N einen Regentropfen, huſchte 
ch raſch unter Deinen Schirm, Dir immer näher und näher, je 
ſtärker es regnete — —“ 

„Und als ich Dich fragte, ob Du mein Weib werden wollteſt —“ 

„Da lag ich an Deinem Halſe und —“ 

„Nein, geküßt haſt Du mich nicht, Grete!“ 

„Und ſuchte mein duftiges Hütchen noch beſſer zu ſchützen — 
Sch ira am ſicherſten, in der Schirmmitte, unter nem 

apphut — — 

Doktor Franz Krögler weicht wieder zurück. 

„Des Hutes wegen haft Du mich alſo damals umarmt, Grete“ 
fragt er nun entſetzt. 

„Ja, lieber Franz, leider nur des Hutes wegen,“ giebt ſie 
etwas kleinlaut zur Antwort. 

„Du hätteſt alſo auch den Lieutenant — —“ 

„Nein, Schatz, gewiß nicht,“ meint ſie heiter. 

„Aber wenn Dein Hut ſo außerordentlicher Schonung bedurfte?“ 

„Ein Offizier trägt ja keinen Regenſchirm, lieber Franz.“ 

„Aber nehmen wir an — —“ 

„Ach Mann“, ſagt ſie, ihn küſſend, „wenn Du mich liebſt, 
darfſt Du das gar nicht annehmen.“ 8 

Dann fährt ſie fort: „Weißt Du noch? Als er dann zurückkam 
ohne Wagen, der arme Egon von Norden, triefend vom Regen, 
mit geſenktem, ſich auflöſendem Schnurrbart — — o, oh — — wie 
ich da lachen mußte, wie ich Deinen Arm ergriff und Dich fortzog 
— — Er kam mir jetzt fo unendlich komiſch vor. ...“ 

Eine Pauſe tritt ein. Doktor Krögler kämpft noch mit einer 
eiferſüchtigen Regung. 

Alſo eines dummen, flittrigen Hutes wegen bit Du mein 
Weib geworden, Grete,“ meint er vorwurfsvoll. 

„Nein“ ſagt ſie lachend, „Deines Schirmes wegen. Und ich 
will Dir nur geſtehen Franz, daß ich dieſes Ungethüm verwahrt 
rs daß ich oft vor demfelben ſtehe und Dir hundertfach ab⸗ 
itte, daß ich Dich exit jo ſpät kennen lernte in Deiner Liebe und 
Güte, Franz, daß ich mich ſchelte, Dich und all mein Glück meiner 
dummen, kindiſchen Eitelkeit verdanken zu müſſen, Dich, der Du 
werth warſt, innig gellebt zu werden von einer beſſeren 

Er hält ihr den Mund zu. 

5 haſt Du mir das nicht früher erzählt, vor der Hoch⸗ 
zeit?“ fragt er. z 

„Hate Du mich dann geheirathet?“ giebt fie ernſt zurück. 

„Nein,“ erwidert er. „Du haſt recht. Ich wäre zu ſtolz ge⸗ 
weſen, Dich meinem Regenſchirm verdanken zu müſſen . .. Und 
ich Narr dachte“, ſchließt er mit leichtem Seufzer, „daß wir uns 
bel beinen d mußten wie ein romantiſches lebespaar, während 


es heftigſten Regenguſſes, nach alter Weile — —“ 
5 14805 „war etwas neues dabei“, neckt fie, „eine Pariſer 
oilette . . 


Sie lachen. Da beginnt das Kind in der Wiege ſich zu regen. 
„„ „Pt“, machen beide zu gleicher Zeit und beugen ſich ſachte 
über das Knäblein. 5 

„Jetzt hätten wir's beinahe aufgeweckt“, raunt die junge Mutter 
ihrem Gatten, der fie umſchlungen hält, ins Ohr 
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